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			1. Kapitel

			
			Kinn heben, Brust raus, Rücken gerade, ein imaginäres Silberbändchen zieht mich am Hinterkopf nach oben. Ich bin wunderbar! Ich bin stark! Ich bin … wie geht’s jetzt weiter? Mist! Ich kann diesen verfluchten Anweisungen nicht folgen, wenn ich mein Kinn heben, die Brust herausstrecken, den Rücken gerade halten und dabei lesen soll. Shit! Na gut, also weiter. Kurzer Spickerblick ins Buch. Nichts und Niemand kann mich aufhalten. Genau. Ich schwebe förmlich, bewege zu einer Musik, die nur ich hören kann, sanft meine Hüften, lasse mein Bein graziös vor- und wieder zurückschwingen. Ganz geschmeidig und filigran, vor und zurück. Scheiße! Bin mit dem kleinen Zeh gegen den Badezimmerschrank geknallt. Verflucht, tut das weh. Mir treten die Tränen in die Augen und ich ziehe lautstark den Schnodder hoch. Nein! Ich lasse mich nicht unterkriegen. Ich bin eine starke, unabhängige Frau, die keinen Mann an ihrer Seite braucht. Ja, das bin ich! Also weiter im Text. Sag deinen Namen! Ja, ich, Julia Lorenz, bin zu stark, um eine Schulter zum Anlehnen zu brauchen! Ich kann mir die Tür gut und gern allein aufhalten! Aber es geht nicht nur um das brauchen, nein! Ich will auch keinen Mann! Nicht einmal einen südländischen Hünen, braungebrannt, mit wilder Mähne und unverschämt großen Brustmuskeln. Keine optimierte Klonversion von Enrique Iglesias, die mich auf Händen trägt und keiner optimierten Bauch-Beine-Po-Version von mir auch nur hinterherschaut.

			Ich halte kurz inne und blicke in den Spiegel, seufze, nehme das blöde Buch und werfe es in die Ecke. Wem mache ich denn etwas vor? Hier ist die traurige Wahrheit: Ich bin auf der Suche. Und das ständig. Sollte ich mich dafür schämen, dass ich nicht allein sein möchte? Vielleicht. Doch ich bin 26 Jahre alt und was soll ich sagen? Die Uhr tickt. Alice Schwarzer würde mich gepflegt vermöbeln für dieses Denken. Doch ich vermisse das Aufwachen am Wochenende mit einer starken Schulter an meiner Seite. Ich vermisse den Duft von Kaffee, weil mein Schatz mir schon meinen Vanille-Latte zubereitet und ganz im Stil von Starbucks meinen Namen mit einem Herz umkringelt hat. Ich rede von dem Einen, den jede Frau kennt, weil jede ihn selbst schon vor sich hatte: der perfekte Ex. Ach ja. Wieder ein Seufzer, allerdings diesmal länger. In meinem Fall hört der perfekte Ex auf den Namen Eric Griffiths. Ein charmanter Engländer, der vielleicht Letzte dieser doch immer mehr verblassenden Spezies. Er war süß, immer gut gekleidet und hatte einen englischen Akzent, der – wie einem eigenartigerweise in keiner Schule beigebracht wird – wohl der heißeste Akzent von allen ist. Er war Zoologe, der hier in Deutschland einige Testreihen zum Thema Tierschutz vornahm. Ich weiß noch zu gut, wie wir uns kennenlernten. Flashback! Immer wenn ich daran zurückdenke, stelle ich mir alles in einem bedrückenden Sepia-Ton vor. So einer, bei dem man sofort depressiv wird.

			
			
		


		
			Sechs Monate zuvor: 

			Meine beste Freundin Michelle war gerade von Clarisse abgeschossen worden, was nebenbei bemerkt ein großer Erfolg war. Michelle ist – neutral betrachtet und nicht aus Sicht einer besten Freundin – ein heißes Teil. Daran ist nichts zu rütteln. Sie hat alles, was ich nicht habe: große Brüste, einen flachen Bauch, einen wohlgeformten Po und definierte Beine. Ich könnte höchstens bei der Beinbehaarung punkten. In diesem Punkt schlägt mich keiner so schnell. Außerdem habe ich noch einen nicht weniger heißen besten Freund namens Thomas, der Barkeeper ist. Aber zurück zu Michelle: Sie hat, obwohl ihr die gesamte Damenwelt zu Füßen liegt, ein Händchen dafür, immer an die fieseste Bikerbraut, die ein Schuppen zu bieten hat, zu geraten. Besagte Frau namens Clarisse hat es geschafft, meiner lieben Michelle erst den Kopf zu verdrehen und dann das Herz zu brechen. Clarisse ist ein echter Dolph Lundgren. Sie trägt ihre Haare gern raspelkurz, weil sie damit laut ihrer eigenen Aussage gut aussieht und man die Haare nicht groß pflegen muss. Kein Wunder, dass ihr da nie jemand widersprochen hat. Sie trägt gern dunkelrote Ledersachen, die zu ihrem Motorrad passen. Dazu lässt sie ihren Damenbart sprießen. Man könnte also schon fast davon sprechen, dass Michelle doch auf Kerle steht. Clarisse servierte sie ab, weil Michelle angeblich einfach »zu süß« war. Natürlich. Weil es auch möglich ist, dass Dinge zu süß sind. Ich hasse Katzenbabys auch, weil sie zu süß sind. Und Nutella esse ich nie, weil es viel zu süß ist … selbstverständlich. Dennoch war ich froh, dass der gepiercte Ivan Drago fort war. Meine Hand war mir mehrfach bei einer überschwänglichen Begrüßung fast gebrochen worden.

			Noch heute habe ich Albträume von den Geschichten, an welchen Stellen der weibliche Dolph überall seine Piercings hat. Ein ganz fieses Kopfkino setzt sich da in Gang, also schnell das Thema wechseln. Alles in allem war es ein großer Erfolg Clarisse los zu sein, auch wenn Michelle sehr litt.

			Wie kam ich jetzt eigentlich auf Clarisse? Ach ja, richtig: mein Ex! Also, wir saßen in Michelles Lieblings-Lesbenbar Haven und schlürften unsere Drinks. Ein paar Mädels schüttelten sich auf der Tanzfläche das Gehirn aus dem Schädel, andere starteten Flirtversuche. Meine Aufgabe war es, jedes Augenzwinkern abzublocken. Ich wäre mir jedoch eigentlich viel lieber gewesen, wenn ein anderes heißes Teil Michelle ein wenig aufgeheitert hätte und durch mich ein weiterer großer Fehlgriff hätte vermieden werden können. Bis jetzt war vom weiblichen Mick Jagger bis hin zu schüchternen Sekretärinnen-Fräuleins alles vorhanden, aber keine, die in Michelles Liga spielte. Und dann: Auftritt des englischen Sexgottes. Er stolperte in seinem langen Mantel in den Raum und blickte sich verwirrt um. Offenbar hatte sich jemand einen Scherz mit ihm erlaubt und ihn hierher bestellt. Es war einer dieser magischen Momente, die man sonst nur aus Filmen kennt. Ich wusste, dass ich meine Chance nutzen musste und bessere Chancen würde ich wohl kaum irgendwo bekommen. Immerhin war die Konkurrenz um so einen scharfen Typen hier gleich Null. Auf dem Weg zog ich meine Stiefel gerade. Wenn ich das vorher gewusst hätte! All die sexy Minis, in die ich mich hätte zwingen können, doch ich trug Jeans und T-Shirt. Aber egal, ich würde das schon hinkriegen.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Ich warf meine Haare lasziv nach hinten und versuchte meine Lippen zu einem erotischen Schmollmund zu verziehen. Wenn Heidi Klum das hinbekam, dann ich auch.

			»Das wäre sehr freundlich!«

			Oh Gott, diese Stimme! Was für ein Mann! Das war’s es mit meiner Coolness. Ich war offiziell wieder das verschüchterte kleine Mädchen mit dem fiesen Überbiss.

			»Ich fürchte, ich wurde von meinen Kollegen hereingelegt«, fuhr er mit einem Lächeln fort. »Sie gaben mir den Namen der Bar und sagten mir, dass sie hier auf mich warten würden.«

			Ich schmolz dahin. Die Jungfrau in Nöten mal andersherum. Meine Chance, seine Heldin zu sein.

			»Sie sind in eine Lesbenbar geraten.« So, und jetzt war es an der Zeit, ihn unauffällig darauf aufmerksam zu machen, dass ich auf ihn – nein, auf Männer, sag auf Männer! – stehe und ganz zufällig auch noch Single bin und dass das Schicksal uns zusammengeführt hat, um wunderschöne Babys zu machen, die wir im Garten seiner Lordschaft aufziehen.

			»Ich bin keine Lesbe.«

			Er machte große Augen, dann lächelte er leicht verlegen. Na klasse, geschmeidig gelöst wie ein Vorschlaghammer.

			»Also nicht, dass ich etwas gegen Lesben habe. Ich respektiere alle Gruppen, egal, wie sie drauf sind. Meine Freundin da hinten ist auch eine Lesbe. Aber nicht falsch verstehen, sie ist meine beste Freundin. Also eine platonische beste Freundin, die ich tröste und mit der ich deshalb in diese Lesbenbar gegangen bin. Aber ich bin nicht lesbisch. Und Single.« Wieso konnte ich nicht ein Mal meine Klappe halten?

			Der Lord hatte angefangen zu lachen, jetzt sah er mich mit seinen perfekten braunen Augen an wie ein kleines Reh.

			»Es wäre sehr freundlich von dir, wenn wir uns irgendwo hinsetzen können und du mir die Beziehung zu deiner Freundin erklärst. Ich hole uns etwas zu trinken.«

			Ich strahlte über das ganze Gesicht. Gerade als ich mich hoch erhobenen Hauptes in Bewegung setzte, rief er mich noch einmal zurück.

			»Vielleicht solltest du lieber etwas zu trinken holen. Einige Frauen sehen mich schon ganz böse an und die Bardame ignoriert mich.«

			»Natürlich. Setz dich doch schon Mal zu meiner Freundin. Das heiße Teil mit den braunen Haaren dort hinten.«

			Er nickte mir zu. Es war einfach magisch. Obwohl ich mein Standardding durchgezogen hatte, war er nicht geflüchtet wie all die anderen. Entweder war er ein Serienkiller und ich hatte nicht mehr länger als diese Nacht zu leben oder ich war an einen wahren Goldschatz geraten. Oder eher eine Goldstatue. Und eine gut gebaute noch dazu. Ich kam zurück mit zwei Sex on the Beach und einem Bier. Ich hoffte, dass ein Bier für ihn in Ordnung wäre. Michelle und er unterhielten sich bereits angeregt. Als er zu mir sah, hielt sie unauffällig den Daumen hoch. Er hatte ihren Check überstanden. Perfekt.

			
			So hatten Eric und ich uns kennengelernt. Es war ein magischer Abend. Spät in der Nacht gingen wir am Hafen entlang und er gab mir seinen Mantel. Zu Fuß brachte er mich bis vor meine Tür und wir redeten über alles: über seine Arbeit, meinen merkwürdigen Chef und das britische Königshaus. Ich fand, dass es Pflicht war, ihn, einen Briten, darauf anzusprechen. Mein großes Interesse an Klatschblättern war endlich für etwas gut. Ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging, bis wir plötzlich vor meiner Tür standen. Ich gab ihm seinen Mantel zurück. Dabei fühlte ich seinen festen Bauch. Langsam kam er mir näher. Würde er mich küssen? Natürlich, warum auch nicht? Ich konnte seinen Atem riechen. Eine Mischung aus britischem Tee und Zitronenfrische seines Mundwassers. Ich schloss die Augen und genoss den Moment, als sich unsere Lippen berührten. Zärtlich und warm. Das Blut schoss in meine Wangen. Dachte ich. Es fühlte sich auf jeden Fall so an. Ich legte die Arme um ihn, als er mich an sich zog. In mir ratterte es. Sollte ich ihn bitten, noch mit nach oben zu kommen oder käme das rüber, als ob ich es nötig hätte? Andererseits hatte ich es nötig, also wieso nicht? Ich löste mich von seinen Lippen, nahm seine Hand und zog ihn die Treppenstufen hinauf. Die sexuelle Spannung erhielt einen kleinen Dämpfer, als er sah, dass ich nach dem vierten Stockwerk kurz verschnaufen musste, bevor ich meine Tür aufschloss. Wir drängten ins Schlafzimmer. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher und immer fordernder. Wir ließen uns aufs Bett fallen und ich hoffte, dass er weder bemerken würde, dass das Bett unter meinem Gewicht mehr knarrte als unter seinem, noch, was ich für einen Oma-Schlüpfer trug. Das Ding machte nun einmal eine fantastische Taille und ich hatte ja nun wirklich nicht ahnen können, dass ich in einer Lesbenbar einen Typen abschleppte. Das schaffte ich sonst nicht einmal in Bars, die voll von Männern waren! Doch er störte sich daran nicht oder zumindest war er Gentleman genug, es sich nicht anmerken zu lassen. Nun, was soll ich sagen? Der kleine Lord war mindestens genau so beeindruckend wie der große.

			Ich erwachte am Morgen durch den Geruch von Eiern mit Speck. Mein junger Gott stand in der Küche, mit nacktem Oberkörper, und wendete Eier in der Pfanne, während der Bacon knusprig brutzelte. Ich freute mich kurz und heftig, sprang auf, presste das Kissen vor mein Gesicht und rannte ins Bad. Denn mal ehrlich: Nichts ist enttäuschender als ein Morgen danach, wenn der Mann entdeckt, dass ein wenig geschummelt wurde. Oder auch ein bisschen mehr. Na ja, mit Make-up kann ich eben umgehen. Als ich fertig war und in die Küche ging, lächelte er mich an.

			»Du brauchst kein Make-up, um schön zu sein.«

			Konnte er noch perfekter sein?

			»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst«, gestand ich verlegen.

			»Komm her.« Er legte die Arme um mich und strich sanft durch mein Haar.

			Wir frühstückten. Eigentlich ein schwieriges Thema. Die meisten Typen in meiner Vergangenheit schlangen ihr Essen gern herunter wie ihre Vorfahren es taten. Und ich spreche hier von Vorfahren, die durchaus den einen oder anderen Säbelzahntiger noch live erlebt hatten. Doch selbst seine Essgewohnheiten waren perfekt. Mal abgesehen davon, dass er von Bohnen und anderen Abartigkeiten der englischen Frühstückstradition Abstand nahm, war auch sonst nichts auszusetzen. Kein Schmatzen, kein Gabelbeißen und kein Schlürfen. Vielleicht war er in einem Frauenlabor gezüchtet worden und ich die erste Testperson. Hätte ich ein Problem damit gehabt, wenn es so gewesen wäre? Nein, auf keinen Fall.

			»Wollen wir uns morgen treffen?«, fragte ich und fürchtete schon, eine Absage zu bekommen. Irgendeinen Haken musste es doch geben.

			»Hast du nicht heute Abend Zeit? Ich möchte nicht so lange warten, bis ich dich wiedersehe.«

			Schrieb er solche Sachen vorher auf oder fiel ihm das spontan ein? Ich bekam vor Freude kaum ein Wort raus, aber ich versuchte cool zu bleiben.

			»Auf jeden Fall, ich freue mich schon sehr und kann es auch kaum erwarten!«, hörte ich mich selbst sagen. Hatte mal wieder super funktioniert, die Sache mit dem cool bleiben.

			Wir tauschten unsere Nummern aus und er gab mir einen letzten sanften Kuss, bevor er die Treppen hinunterlief. Wie leichtfüßig er war! Ich schloss die Tür und schrie vor Freude auf. Dann sprintete ich zu meiner Musikanlage. Jede Frau sollte zu Girls Just Wanna Have Fun zu Hause mal abgerockt haben. Ich drehte voll auf, sprang herum und übte meine besten Tanzmoves. Zwar gehörte zu dem Tanz eigentlich ein Partner und und der war normalerweise mein Bruder, aber das war nicht weiter schlimm. Auch allein machte ich mit meinem Robotdance eine mehr als gute Figur.

			Als nächstes Lied hatte ich Single Ladies in der Playlist. Du kannst mich mal, Beyonce, dachte ich damals! Die Zeit des Singledaseins war vorbei!

			Gleich darauf rief ich Michelle an, die schon auf die Informationen gewartet hatte.

			»Die wichtigste Frage zuerst: Wurde die Rakete gestartet? Ist der Adler gelandet? War die Bohrung erfolgreich?«

			Ich kicherte los wie ein kleines Mädchen. »Okay, manchmal habe ich wirklich Angst vor dir, weißt du das? Wer sagt sowas?«

			»Beantworte die Frage! Mir fällt bestimmt noch mehr ein!«

			»Schon gut, schon gut, du gibst ja doch keine Ruhe. Ja, wir haben! Und es war unglaublich!«

			Freudenschreie am anderen Ende der Leitung. Manchmal fühlte es sich an, als sei ich ein Weltklassefußballer und Michelle mein Fanblock.

			»Drin, drin, drin! Das Ding war drin!«

			Genau wovon ich gesprochen habe.

			»Dann zur nächsten Frage: War der Ball denn auch groß genug für das Tor?«

			»Würdest du damit bitte aufhören?«

			»Konnte das Würstchen den Senftopf ausfüllen?«

			»Herrgott! Ja, es war alles in Größe und Form mehr als zufriedenstellend ausgestattet.«

			»Warum nicht gleich so? Irgendwelche kranken Vorlieben?«

			»Es war alles perfekt! Du musst gleich herkommen! Wir treffen uns heute Abend schon wieder und ich brauche das beste aller möglichen Kleider.«

			»Da will jemand wieder flachgelegt werden. Ich bin schon unterwegs! Ich freue mich wirklich für dich. Du hast mit ihm das ganz große Los gezogen.«

			
			
			
		


		
			2. Kapitel

			
			Was für ein Mann! Das war der Anfang der besten sechs Monate, die ich je hatte. Ich hatte das Gefühl, dass er mit der Zeit noch heißer wurde. Er war aufmerksam, hielt mir die Tür auf, brachte mir Blumen mit und hielt alle meine Launen aus. Meine kleinen Zickereien, wenn ich hungrig oder müde war oder nicht meinen Willen bekam. Selbst meine großen Ausraster während meiner roten Phase hielt er nicht nur aus, sondern fand sie sogar süß. Wo kam dieser Gott nur her?

			Aber zu früh gefreut. Der Haken, den ich gesucht und den zu finden ich schon aufgegeben hatte, war letztlich doch etwas größer. Viel größer. Flächenmäßig etwa so groß wie Kanada, würde ich sagen.

			Familienzusammenhalt spielte bei mir einfach eine große Rolle. Mit den Jahren haben wir uns alle ein wenig auseinandergelebt, aber zu den wichtigen Festen waren wir doch stets zusammen. Meine Eltern lebten noch immer im Haus meiner Kindheit. Und besonders um die Weihnachtszeit war ich gerne Zuhause. Dort waren all die Erinnerungen an meine schöne Kindheit. Zwar hatten meine Eltern Keller und Dachboden inzwischen in eine Oase mit einer Sauna und Whirlpool verwandelt, doch das Wohnzimmer war unverändert. Ein Glück. So wurde ich nicht ständig daran erinnert, wie sich meine Eltern in der Hitze oder in dem Geblubber vergnügten.

			Als sehr visueller Mensch versuchte ich solchen Kopfkinos, die mich bis in die Träume verfolgten, so gut es möglich war, zu entgehen. Zusammen mit meinem jüngeren Bruder, der wie immer allein von Sylt anreiste und meiner ebenfalls jüngeren Schwester, die besser allein hätte anreisen sollen, war die Familie komplett.

			Vielleicht ein paar Worte zu meinen Geschwistern: Ich war immer die »Große«, was auch gut war. Nicht nur, weil ich die Älteste war, sondern auch, weil ich die Rolle stets mit Würde und Gelassenheit ausfüllte. Irgendjemand musste schließlich auf »die Kleinen« aufpassen. Mein Bruder Tristan lebte als Drehbuchautor und Lektor sehr zurückgezogen. Er hatte irgendwann einmal vor langer Zeit, am Anfang seiner sogenannten Karriere, extremen Erfolg gehabt und war so an etwas Kapital gekommen. Seitdem waren all seine Bücher gelungene Nullnummern gewesen, doch von dem Geld hatte er sich ein Strandhaus auf Sylt geleistet, wo er gemeinsam mit seiner Husky-Hündin lebte. Obwohl jünger als ich , war er für mich das Beispiel, wie ich beziehungstechnisch niemals enden wollte. Abgesehen davon war er ein lustiges Kerlchen, wenn er nicht gerade Witze über mein Gewicht machte. Aber solche Neckereien unter Geschwistern sind wohl normal.

			Und nun zu meiner kleinen Schwester Kara. Jeder Mensch hat doch einen anderen, an dem man sich immer hochziehen kann. In meinem Fall war das meine Schwester. Wenn mein Leben in Scherben lag und ich keine Ahnung hatte, ob ich je wieder jemanden finden und ob ich jemals in meinem Job aufsteigen würde, sah ich mir einfach ihr Leben an und schon war ich wieder voller Zuversicht. Wenn sie in all dem Chaos glücklich sein konnte, dann würde ich das auch schaffen. Aber das Schlimmste war gar nicht sie, sondern ihr Anhang: ein kleines Balg aus ihrer ersten ernsthaften Beziehung. Ja, ich weiß, ich sollte nicht »Balg« sagen. Aber leider war Tim genau das und sie hätte ihn lieber einfach zu Hause lassen sollen. Klar, schwierig bei einem Achtjährigen. Aber irgendjemand Dummen hätte sie doch mit ein bisschen Anstrengung finden können, oder nicht? Tim, und nein, ich übertreibe nicht, hasste mich aus tiefstem Herzen. Vielleicht lag es daran, dass ich einmal seinen Actionfiguren die Gliedmaßen abgetrennt habe, als er sich bei Tisch einfach nicht benehmen wollte. Nachdem Kara keine Anstalten machte, etwas gegen seine Tischmanieren zu unternehmen, handelte ich eben. Unsere Eltern begannen euphorisch zu applaudieren, was mir Unterstützung genug war. Ich war offiziell Tochter des Monats. Kara war chronisch pleite und schleppte zu jedem Weihnachtsfest ihre neue große Liebe an. Die Typen entwickelten sich allerdings von Jahr zu Jahr mehr zu Vollkatastrophen. Anfangs waren sie einfache Versager, irgendwelche Trantüten, die mit 30 noch bei Mutti lebten. Da waren Künstler wie Armin und Claus – der immer stolz betonte, dass er mit »C« geschrieben werde –, denen Kara gern all ihr erjobtes Geld zur Verfügung stellte. An die Namen von zwei Männern konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Vielleicht hatten sie gar keine Namen. Buchstabieren konnten sie ihn auf keinen Fall. Es war zumindest lustig, weil Tristan sie ständig mit Gorillas verglich, die um Weintrauben bettelten. In den letzten zwei Jahren wurde es nur noch traurig. Wir alle waren zu schockiert, um noch darüber lachen zu können.

			In diesem Jahr kam Kara das erste Mal allein. Also allein mit ihrem Balg. Sie hatte sich kurz vorher tränenreich von Drogi Leon getrennt, der einen Rückfall in seine kriminelle Phase hatte, all ihr Geld vom Konto abhob und daraufhin wieder ins Gefängnis musste. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass er sich für sie geändert hatte. Ich war so froh, dass wir in diesem Jahr nur einen am Tisch sitzen hatten, der sich nicht benehmen konnte: den kleinen Timmi. Rückblickend hätte ich vielleicht dafür sorgen sollen, dass Leon Freigang erhielt und doch hätte mitkommen können. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.

			In den letzten Jahren hatte es sich an Weihnachten immer folgendermaßen abgespielt: Kara und Tristan stritten um die größere Keule der Weihnachtspute, Timmi verteilte sein Essen überall, nur nicht in seinem Mund und ich bekam von meinen Eltern ständig bohrende Fragen gestellt: »Wieso bist du schon wieder Single? Wann heiratest du endlich? Wieso bist du in deinem Job immer noch nicht in einer höheren Gehaltsklasse? Wann kriegen wir einen Enkel, der nicht missraten ist?«

			Aber dieses Jahr hatte ich den Mann dabei, der dem ein Ende machen sollte. Ich war mir damals sicher, dass er sie alle beeindrucken würde. Wenn er das Weihnachtswochenende überstand und noch immer nicht fliehen wollte, dann war er mein Mr. Right. Ich sollte noch feststellen, wie sehr er alle vom Hocker haute …

			
			Tristan lernte ihn zuerst kennen. Er holte uns mit seinem Auto ab, da ich keins besaß und Eric immer links fahren wollte. Aber wer brauchte in Hamburg auch schon ein Auto? Man konnte alles zu Fuß erreichen, ganz besonders die Straßenbahnen. Warum sollte ich unnötig viel durch die Straßen tigern, wenn ich bequem kutschiert werden konnte? Eric war unglaublich nervös. Seine Hände zitterten, als Tristan vorfuhr. Ich betete, dass mein Bruder keine Witze über Schweiß- oder Zitterhände auspacken würde. Doch ganz im Gegenteil. Tristan war freundlich, beinahe charmant. Eine Eigenschaft, die man bei ihm ganz selten sah. Die beiden verstanden sich vom ersten Augenblick an. So sehr, dass sie mich wohl vergessen hätten, wenn ich mich nicht hinten auf die Rückbank gequetscht hätte. Bald entbrannten die ersten Diskussionen über die besten Fußball- und Basketballvereine. Ich wusste, dass das ein gutes Zeichen war. Tristan sprach nur mit Leuten, die er mochte, über ein so langweiliges Thema wie Fußball. Ich machte es mir hinten im Geländewagen bequem und schlief eine Runde. Schließlich wollte ich mir nichts über meine tiefen Augenringe von meiner Mutter anhören müssen. Zumindest dieses eine peinliche Thema wollte ich umschiffen. Es blieben neben Job, Liebesleben und Gewicht ja nur noch zwanzig weitere, die ich vermeiden wollte. 

			Ich erwachte, als wir in die kleine Zufahrt zu unserem Haus einbogen. Das gesamte Grundstück war verschneit. Die üppige Weihnachtsbeleuchtung, für die sich mein Vater jeden Winter mehrere Tage den Arsch abfror, erleuchtete die Terrasse. 

			»Ganz ruhig. Sie werden dich mögen. Die sind alle schwer in Ordnung.« 

			Ich hätte meinen Bruder dafür am liebsten geknutscht. Er wusste ganz genau, dass die ersten Momente die Hölle für Eric sein würden, aber er beruhigte ihn, damit er nicht gleich aus dem Auto sprang. Genauso löste man Probleme im Hause Lorenz. 

			Mum stand schon sehnsüchtig wartend auf der obersten Stufe des Eingangs. Ihre Stimme war angenehm schmeichelnd, wenn man sich mit ihr unterhielt, doch sie wurde zum Kratzen über einen Stein, sobald ihr Tonfall lauter wurde. Schon vom Hof aus schrie sie meinen Vater an, dass er gefälligst seinen Hintern herausbewegen solle. Tristan holte aus dem Kofferraum zuerst seine Hündin, die fröhlich heraussprang und durch den Schnee tobte. Wir schnappten unser Gepäck und wateten durch den Schneematsch hinüber zu meinen Eltern. Jetzt erst bemerkte ich das Grauen. Meine Eltern hatten es wirklich getan. Beide trugen die selbstgestrickten Winterpullover, die wir vor vielen Jahren von Oma bekommen und die all die Jahre im Schrank gelegen hatten. Selbst als Oma an Weihnachten zu Besuch kam, hatte nur Kara, die alte Schleimerin, ihren angezogen, weil sie knapp bei Kasse war und ein bisschen Geld rausschlagen wollte. Aber nachdem Oma vor fast einem Jahr von uns gegangen war, bestand Mutter darauf, dass alle die Pullover tragen sollten. Wir hatten das für einen schlechten Witz gehalten. Als würde der Tod von irgendjemandem die hässlichen Schneemänner mit Kürbissen in der Hand schöner machen. Jetzt mal im Ernst: Kürbisse! Oma war so verwirrt, dass sie gerne mal Festtagsbräuche durcheinanderwirbelte. Solange wir Geschwister die Pullover kollektiv nicht trugen, konnten unsere Eltern nichts tun. Das hoffte ich zumindest. Mum fiel Eric sofort um den Hals, doch schien der mit der ganzen Situation etwas überfordert.

			»Ach klar, warum auch den eigenen Sohn zuerst begrüßen, wenn der Freund der Schwester da ist?«, murmelte Tristan. 

			Nachdem Eric es endlich geschafft hatte, dem Griff meiner Mutter zu entkommen und ihren Küssen auf seine Wangen auszuweichen, bekam er von Dad fast die Hand gebrochen. Dad zeigte gerne, dass er der Herr im Haus war, obwohl jeder wusste, dass Mum ihn herumschubsen konnte, wie sie gerade Lust dazu hatte. 

			Nachdem wir endlich die peinliche Begrüßung abgeschlossen hatten, konnten wir ins warme Haus gehen. Der Kachelofen bullerte und das ganze Haus roch nach Zimt. Mum warf gerne Zimtstangen und Mandarinenschalen in den Kachelofen, um sich wie in einem stickigen Kaufhaus zur Weihnachtszeit zu fühlen. Der üppige Weihnachtsbaum war schon aufgebaut, aber noch nicht geschmückt. Das machten wir immer gemeinsam.

			»Kommen Sie, Eric, ich zeige Ihnen das Haus.« Mein Vater zögerte. »Oder noch besser, kommen wir doch gleich zum Du.«

			»Gern«, stimmte Eric zu und folgte meinem Vater. 

			Ich sah den beiden mit einem leicht mulmigen Gefühl nach. Hoffentlich wurde Papa nicht allzu peinlich.

			Mum beäugte uns kritisch im Licht der Weihnachtslichter. 

			»Wo sind eure Pullover?«, fragte sie schließlich wütend. 

			»Muddern, du weißt doch, dass mein Pullover mir mittlerweile viel zu klein ist. Ich war gerade 19, als ich ihn bekommen habe.«

			»Du bist nicht mehr gewachsen, seit du 17 bist, Tristan! Und du sollst mich nicht Muddern nennen!«, beharrte Mutter. 

			»Okay, Mutti. In die Breite bin ich gewachsen. Das ganze Training zahlt sich aus.« 

			Das ganze Training? Tristan geht täglich mit seinem Hund raus und springt einmal in die Nordsee, was bei diesen Temperaturen ungefähr zwanzig Sekunden dauert. Dennoch macht er gerne einen auf Fitnessexperte. 

			»Ich glaube, bei Julchen ist es genauso. Sie ist in den letzten Jahren auch ganz schön auseinandergegangen!« 

			Und da waren wir wieder. Hat ganz schön lange gedauert, bis ich den ersten Dickenwitz abbekommen habe. Und direkt posaunte er den Spitznamen heraus, von dem er wusste, dass ich ihn hasste. 

			»Wie oft soll ich noch sagen, dass man mit 72 Kilo bei einer Größe von 1,70 Meter normalgewichtig ist?«

			»Natürlich ist man das.« Tristan legte mir die Hand auf die Schulter. »Man ist auch nur so dick, wie man sich fühlt. Wichtig ist doch, dass du zufrieden bist mit deinem Normalgewicht, oder was sagt ihr?« 

			Ich wurde rot vor Wut. Wie konnte mein kleiner Bruder mich nur so vor meinem Freund blamieren. Eric hatte das zum Glück gar nicht mitbekommen. Er bewegte sich im Schlepptau meines Vaters und musste sich wahrscheinlich Vorträge über die Schwierigkeiten beim Aufhängen von Weihnachtslichtern anhören. Da traf es mich mit infantilen Beleidigungen doch noch ganz gut. 

			»Also, Julia!« Mutter setzte ihren altbewährten Blick des ewigen Vorwurfs auf. »Wo ist dein Pullover?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. 

			»Den habe ich wohl leider vergessen. Tut mir leid.«

			»Wie kannst du es nur wagen, das Andenken an deine Oma so missachten, nachdem sie letztes Jahr …« Tränen schossen ihr in die Augen. 

			»Mum, jetzt wein doch nicht! Ich habe eine ganz tolle Idee!« Tristans Augen funkelten. »Als dein Lieblingskind habe ich den Pullover natürlich trotzdem dabei. Ich wollte dich eigentlich darum bitten, dass du ihn enger machst und wir ihn meiner kleinen Arwen umlegen.« 

			Ja, er hatte seine Hündin wirklich nach einer Figur aus diesen Zwergenfilmen benannt. 

			»Aber da Julchen ihren Pullover ja nur vergessen hat, kann sie doch einfach meinen alten anziehen. Natürlich ist er für sie ein bisschen groß, aber sie wächst da schon rein.« Mutter umarmte Tristan und stimmte ihm zu, während ich damit beschäftigt war, Hassblicke in Richtung meines kleinen Bruders zu schicken. 

			»Du bist so selbstlos, Tristan. Das ist der wahre Geist der Weihnacht!«

			»Niemandem liegt der Geist der Weihnacht und Selbstlosigkeit so am Herzen wie mir, Mutter!« Tristan grinste mich an, kramte kurz in seinen Sachen und zog das Kratzding heraus. Dann klatschte er in die Hände. »So, wann gibt es was zu essen, Muddern?«

			»Wir warten noch auf deine Schwester, dann gehen wir in die Kirche und danach essen wir und packen Geschenke aus, so wie jedes Jahr.«

			»Ey, Julchen. Um wie viel wetten wir, dass in ein paar Minuten der Anruf kommt, dass Kara sich aus irgendeinem Grund verspätet?«

			»Ich setze zwanzig Euro darauf.«

			»Das geht nicht, ich setze schon darauf.«

			»Ihr solltet euch beide schämen. Sie ist jeden Moment da und sonst warten wir eben.« 

			Das Telefon klingelte und unsere Mutter nahm ab. Einen Moment lauschte sie. »Gut, Häschen. Dann sehen wir uns eben später. Nein, kein Problem, wir warten auf dich.« Mum legte den Hörer weg. »Sie kommt erst in einer Stunde.«

			»Wir sind so gut. Ich hätte wirklich wetten sollen!«, lachte Tristan. 

			»Ich werde mal nachsehen, ob mein Freund noch da ist oder ob er schon vor Dads Geschichten geflüchtet ist.« Ich suchte im ganzen Haus, was wirklich ewig dauerte. Meine Eltern waren ziemlich wohlhabend, weil Dad erfolgreicher Anwalt war, Mum mit Kochbüchern einen Haufen Geld gemacht hat und jetzt jedes Jahr zwei Bücher nachlegte, was ihnen schöne Urlaube auf Hawaii verschaffte. Als ich weder meinen Vater noch Eric finden konnte, suchte ich draußen. Ich war sehr dankbar, eine Jacke über den Pullover ziehen zu dürfen, sodass nicht jeder diese hässliche Pracht bestaunen konnte. An der Hausseite sah ich Eric im Hemd stehen, der sich sichtlich alles abfror und am ganzen Körper zitterte.

			»Eric! Was machst du denn hier?« 

			Eric war kaum zu verstehen, weil seine Zähne so klapperten. »Dein Vater wollte die Lampen auf dem Dach prüfen und ich soll die Leiter halten. Er sagte es würde ganz schnell gehen, aber er ist jetzt schon seit zwanzig Minuten da oben und macht keine Anstalten runterzukommen.« Erics Hände waren blau und vermutlich schon an der Leiter festgefroren. Gerade als ich die ersten Stufen der Leiter hochgeklettert war und das erste Mal kurz verschnaufen musste, kam Dad vom Dach herunter und kletterte nach unten. Selbstverständlich bemerkte er mich auf der Leiter nicht. Ich schrie noch, aber es war zu spät. Der linke Stiefel meines Vaters erwischte meine Stirn. Ich konnte mich nicht mehr halten und fiel nach hinten über. Schon sah ich all die schönen Momente mit Eric an mir vorbeiziehen, als ich auf dem schneebedeckten Boden landete. Ich sah mich um. Ich war gar nicht auf dem Boden gelandet, sondern auf Eric. Schwer keuchend lag er in einer Schneekuhle, als ich meinen Hintern aus seiner Magengrube zog. Das war es mit der erotischen Anziehungskraft. Ich konnte ihm nichts mehr über mein Gewicht vormachen, nachdem ich damit beinahe sein Leben beendet hatte. Bestimmt würde er mich fortan nur noch Arschmageddon nennen. Mein Vater war sich keiner Schuld bewusst. 

			»Ich habe dir doch gesagt, dass sich immer nur eine Person auf der Leiter aufhalten darf! Das passiert, wenn du nicht auf mich hörst«, wetterte er, als wir Eric ins Haus schafften, vor den Kachelofen setzten und mit Wärmflaschen eindeckten. Mittlerweile war auch sein Gesicht blau von der Kälte. 

			Eric war gerade wieder aufgewärmt und umgezogen, als Kara die Tür öffnete. Wir alle hatten immer noch einen Schlüssel für Notfälle dabei. Sie sah unverschämt gut aus und hatte wahrscheinlich noch mehr abgenommen. Dabei wirkte sie nicht dünn, sondern war schlank trainiert, weil sie das Fitnessstudio für sich entdeckt hatte. Eigentlich konnte sie sich das gar nicht leisten, deshalb schlief sie mit dem Chef. Er benutzte sie als Gerät für seine Übungen, im Gegenzug durfte sie seine Geräte benutzen. Unseren Eltern konnte sie das natürlich nicht erzählen, deshalb erzählte sie etwas von einem Minijob, für den sie die Mitgliedschaft geschenkt bekam. So konnte man es natürlich auch auszudrücken. Ich konnte es kaum fassen! Nicht nur, dass sie den Pullover trug, nein, sie hatte auch noch einen für den kleinen Timmi anfertigen lassen. Die Frage war nur, was sie von meinen Eltern wollte, wenn sie sich so um deren Gunst bemühte. Wahrscheinlich hatte sie bei einer guten Partie Monopoly Haus und Hof verspielt. Noch schockierender war jedoch, dass sie Hot Pants trug und kniehohe Stiefel wie ein nuttiges Cowgirl. Es lag Schnee draußen und war verdammt kalt. Ich sah neben ihr aus wie eine am Nordpol gestrandete Seerobbe. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihr Pullover auffallend eng war und der Ausschnitt deutlich tiefer als Oma es für ihre kleine, unschuldige Enkelin gewollt haben konnte. Typisch für sie. Sobald sie mal keinen Freund hatte, dem sie völlig verstrahlt hinterherrannte, hatte sie es auf jeden Typen abgesehen, der frei herumlief. Sofort dachte ich an Eric, der unverschämt gut aussah und zu unbedarft war, um ihre Ziele zu erkennen. 

			Ich sollte an dieser Stelle vielleicht erklären, aus welchem Grund ich etwas misstrauisch meiner guten kleinen Schwester gegenüber war. Ich war gerade in die 11. Klasse gekommen und bis dahin ein ziemliches Mauerblümchen. Ich war glücklich damit, im Hintergrund zu bleiben und von niemandem groß beachtet zu werden. Das änderte sich, als ich durch eine Grippe fünfzehn Kilo abnahm und meine Brille durch Kontaktlinsen ersetzte. Der wohl beliebteste Junge des gesamten Jahrgangs – er hieß David und war wirklich heiß – warf ein Auge auf mich. Auf Feiern kamen wir uns immer näher und er erkannte, dass ich nicht eine seiner üblichen blonden Bimbas mit ausgestopften BHs war, sondern dass er sich für mich etwas mehr anstrengen musste. Er war angetan von der Herausforderung. Erst später erfuhr ich, dass er und seine Freunde mit ihm gewettet hatten, ob er es schaffen würde, »Lorenz« – ein wirklich schöner Spitzname – flachzulegen. Davon wusste ich damals nichts, aber es hätte wahrscheinlich auch nichts geändert. Er war der erste Typ, der für mich interessant war. Plötzlich wollte auch meine Schwester bei uns mitfeiern. Ich hatte nichts dagegen, sie war immer etwas frühreif gewesen und sexuell schon sehr viel weiter als ich gekommen. Eines Abends nach einer Feier, als David bei mir übernachten wollte und ich nur noch schnell ein paar Freunde verabschiedete, sah ich sie. Wie die Tiere schlabberten sie sich gegenseitig im Bad ab. Sie hantierte wild in seiner Hose, er krallte sich in ihren straffen Hintern. Ich räusperte mich hörbar. Sie besaß tatsächlich die Frechheit mich anzulächeln und zu keuchen: »Es ist nicht das, wonach es aussieht.« Natürlich nicht. Ich gerate mit meinen Händen auch immer in die Hosen von Freunden meiner Schwester, das ist so eine Schwäche von mir, passiert halt jedem mal. Mir war zum Kotzen zu Mute. Drei Wochen lang redete ich kein Wort mehr mit ihr. All ihre Entschuldigungsbriefe, Entschuldigungs-SMS und Pralinen ließ ich unbeantwortet. Die Pralinen aß ich natürlich. Sie konnten schließlich nichts dafür. Weitere vier Wochen später checkte ich ihr Handy. Ja, das war nicht ganz richtig. Aber ich dachte, es sei als vertretbare Grauzone zu werten, wenn man ihre Aktion bedenkt. Sie war nämlich nicht nur dafür verantwortlich, dass ich meinen ersten Sexgott verlor. Sie war auch dafür verantwortlich, dass ich daraufhin insgesamt zwanzig Kilo zulegte und durch mein Dauergeflenne immer Kopfschmerzen hatte. Ich wurde für den Rest meiner Schulzeit wieder zu dem unsichtbaren Mädchen von Nebenan, dessen Namen man sich einfach nicht merken konnte. Jedenfalls checkte ich ihr Handy und fand um die hundert perverse Liebesnachrichten und Sexdate-Verabredungen. Er hatte ihr sogar von der Wette erzählt und meinte, dass das bestimmt trotzdem als gewonnen zählt. Meine Schwester hat dieses frauenverachtende Spiel aber nicht abgeschreckt, nein! Ihr hat es gefallen, die kleine Lustgespielin zu sein. Seitdem war es nie wieder wie früher zwischen uns geworden, weil ich ihr immer misstraut hatte und wusste, wozu sie fähig war. Sie hatte Glück, dass ich es niemand anderem erzählt hatte. 

			Wir alle begrüßten sie mehr oder weniger herzlich. 

			Sie umarmte Eric direkt einen Hauch zu lange. Doch er beachtete das gar nicht. Mein Ritter ließ seine weiße Weste nicht von ihren schlampigen Pornokrallen besudeln. Egal, wie attraktiv sie sich gab, ihr Sohn hatte die Eigenschaft, alles wieder zunichte zu machen. Der Kleine empfing seine Mutter mit einem Schneeball mitten ins Gesicht.

			»Volltreffer!«, schrie er und rannte mit ausgebreiteten Armen und brummend wie ein Flugzeug auf Tristan zu. 

			Der hob den Kleinen hoch über die Schultern und ließ ihn erst runter, als er zu unseren Eltern wollte. Er wäre ein guter Vater geworden, wenn er sich auf jemanden fest eingelassen hätte. Kara tätschelte währenddessen die Hand von Eric und fragte ihn über seinen spannenden Beruf der Zoologie aus, für den sie sich schon immer interessiert hätte. Mein Gott, was warenschon Tiere! Man betrachtete sie und fand sie niedlich, mehr gab es nicht zu sehen. Kara warf ihre Haare zurück und presste dann mit ihren Armen unauffällig ihre Brüste zusammen.

			»Wenn sie mit meinem Freund schläft, dann ist sie für mich gestorben!«, flüsterte ich Tristan ins Ohr. 

			»Reg dich nicht auf. Du weißt, dass sie nur die Aufmerksamkeit genießt. So weit würde sie niemals gehen.« 

			Mein kleiner, unschuldiger Bruder. Wenn er nur wüsste, was für eine Schlange sie sein konnte. Eine Schlange mit großen Brüsten und Schmollmund. Wie ungerecht konnte die Welt eigentlich sein? Ich probierte mich in immer neuen Sportarten aus, hangelte von einer strengen Diät zur nächsten und wenn ich dann endlich abnahm, wurden meine Brüste sofort kleiner, aber mein Bauch blieb genauso speckig und wabbelig wie vorher. Nachdem ich sicher war, dass meine Mutter uns beide im Bauch gehabt hatte und wir dennoch so unterschiedliche Gene bekommen hatten, konnte es eigentlich nur an meinem Vater liegen. Ich komme nach meinem Vater mit den Walross-Genen und sie nach einem dünnen Model-Postboten. Das musste ganz einfach die Erklärung sein. Zu allem Überfluss konnte sie auch noch alles essen, was sie wollte, ohne dass sie zunahm. Wenn ich ihr gegenübersaß und zusah, wie sie sich zwei riesige Burger mit Pommes hereinpfiff und einen fetten Erdbeermilchshake wegzog, während ich meinen gemischten Salat mit zwei Putenstreifen und einem stillen Wasser runterwürgen musste, dann zweifelte ich ernsthaft an der Existenz irgendeines gerechten Gottes. Ich wusste, der hatte bestimmt da oben Einiges zu tun, aber konnte er nicht schnell einen Blitz runterjagen, der mein gesamtes Körperfett wegbrutzelte? 

			Tristan hatte sich gerade wieder zum Punsch bewegt, inzwischen zum dritten Mal. Er sagte, das sei sein kleiner Deal mit dem Großen da oben, damit sie sich gegenseitig während der Messe besser ertragen. Tristan war kein sehr gläubiger Mensch, aber weil es Mum und Dad etwas bedeutete, kam er dennoch mit zum Gottesdienst, um sich das grausam schlechte Krippenspiel mit falsch singenden Kindern anzutun, das von Jahr zu Jahr schlechter auszuhalten war. Es war nicht so, dass ich ihn nicht verstand, ich wollte nur als Älteste der Geschwister den besten Eindruck machen, was bei der Konkurrenz ehrlich gesagt nicht allzu schwer war. Jährlich kürte ich mich selbst zur erwachsensten Person des ganzen Tisches. Ich gewann sogar gegen unsere Eltern, die nach einem Gläschen Rotwein zu pubertären Kids mit versautem Humor mutierten. 

			Als ich das nächste Mal herübersah, war Kara kurz davor, an ihrem gefälschten Lachen zu ersticken. Ich sah die Dinge wie in Zeitlupe. Sie fasste Eric an den Oberkörper und strich über seine Brust. Bemerkte nur ich das? Dieses miese Weib von Schwester flirtete ganz offen mit meinem Freund! Sah sie mich etwa nicht als Konkurrenz oder meinte sie, sich einfach alles nehmen zu können? Ich musste etwas unternehmen, ganz dringend! Verstohlen sah ich mich um und dann kam er, dieser geniale Gedanke. Ich winkte Arwen heran, die sich gerade daran gemacht hatte, das Wasser aus dem Christbaumständer zu saufen. Widerwillig kam sie herübergewatschelt. Aus Mutters Teegebäck-Set entnahm ich ein Stück Zucker und gab es Arwen. Was bei Pferden funktionierte, das klappte sicherlich auch bei Hunden. Tatsächlich schnappte Arwen danach und fraß es mir aus der Hand. Trotz meiner Hundehaarallergie kraulte ich ihr kurz die Wampe, um sie für mein Vorhaben zu bestechen. Das war es absolut wert. Ich hustete verschwörerisch, dann beugte ich mich noch weiter zu Arwen herunter und kam mit meinem Mund ganz nah an ihr Ohr. Ich drehte ihren Kopf so, dass sie Kara direkt ansehen musste. »Pass auf, Arwen«, flüsterte ich auf die gleiche Art, wie ich es von Tristan kannte, wenn er die Hündin auf etwas aufmerksam machen wollte. Dann zischte ich: »Fass, Arwen!« 

			Die Hündin stürzte mit heraushängender Zunge los, doch Kara hatte in diesem Moment beschlossen sich wegzudrehen, sodass Eric der Attacke des Hundes hilflos ausgeliefert war. 

			»Rückzug, Arwen! Aus!« 

			Doch der Hund hing bereits in Erics Wade und zerrte an ihm, der sich schreiend auf dem Boden wälzte. 

			»Verdammt, Tristan, ruf deinen Hund zurück! Julia hat den armen Eric schon schlimm genug zugerichtet!«, rief mein Vater aufgebracht. 

			Tristan eilte herüber und bändigte die fröhliche Hündin, die den herausgerissenen Fetzen nicht mehr hergeben wollte und sich damit unter dem Baum verkroch. Timmi rundete die absurde Szene ab, indem er johlend Wasser über Erics Bein goss und schrie: »Keine Sorge, ich bin Arzt!« Kara stieß Timmi leicht zur Seite und rieb mit einem Tuch auf Erics Hose herum, bevor ich überhaupt in die Nähe kommen konnte. Das Ganze war vielleicht ein wenig außer Kontrolle geraten. Aber kein Grund aufzugeben. Solange Kara meinte, sich hier wie wild an meinen heißen Freund ranmachen zu müssen, spielte ich eben die böse Schwester. Selbst schuld. Wenn sie Krieg wollte, sollte sie ihn haben. 

			Ich fühlte mich auf eine diabolische Art ganz im Recht, wie ich so Pläne schmiedete. Vielleicht könnte ich Tristan überzeugen mir zu helfen. Wenn jemand Chaos stiften konnte, dann war es der betrunkene Tristan Lorenz. Er fing immer an, sich ohne Wenn und Aber über jeden lustig zu machen und peinliche Geheimnisse zu erzählen. Ich musste meinen kleinen Bruder also nur abfüllen. Kein Problem, das schaffte ich, seitdem er vierzehn war. Alles, was es dafür brauchte, war ein kleiner Jägermeister auf nüchternen Magen. Niemand in der gesamten Familie vertrug Jägermeister. Aber einen würde ich schon abkönnen, ganz im Gegensatz zu Tristan, den ich dadurch für meine Ziele gefügig machen wollte. Er würde mir während des Gottesdienstes all die schmutzigen Details aus Karas verkorkstem Leben berichten und ich hätte mehr gegen sie in der Hand, falls sie meinem Briten wieder zu nah käme. Aus dem Fach über unserem Kühlschrank, in dem Mum und Dad den Alkohol versteckten, fand ich ein paar letzte Tropfen Jägermeister. Es reichte gerade noch für einen Kurzen und ein bisschen. 

			»Tristan, guck mal, was ich gefunden habe!«

			»Kein Jägermeister! Niemand von uns kann Jägermeister ab, das ist eine Familienregel!«

			»Ach, komm schon Brüderchen, stell dich nicht so an. Wir beide zusammen, wie lange ist das schon her?« 

			Er blickte mit einem skeptischen Blick auf die Gläser. »Dann nimmst du aber das vollere Glas. Als große Schwester ist das deine Pflicht.« 

			Ich hoffte, dass es das wirklich wert war, aber Kara hatte eine Lektion verdient. Hoffentlich hatte Tristan wirklich ein paar nützliche Informationen. Ich lachte in mich hinein. Bald schon würde Eric erfahren, was Kara für ein Mensch war, aber wenn ich es ihm selbst sagte, würde ich als die eifersüchtige Spießerfreundin dastehen, die ich natürlich gar nicht war. Ich musste Tristan dazu bringen, ganz einfach.

			»Na gut, dann hoch damit!« Bleib cool, wie viel kann ein Kurzer schon bei einer starken Frau wie dir bewirken? 

			»Julia, Tristan, kommt ihr bitte? Wir wollen den Baum schmücken.«

			Wir tranken. Dieser widerliche Geschmack! Was tat ich nicht alles, um meine Beziehung zu beschützen. Und schon kurz darauf fühlte sich alles sehr viel dumpfer an. Ich hatte wahrscheinlich meine Kontaktlinsen verloren, so verschwommen wie ich plötzlich alles sah. Wir gingen in die Stube, wo die anderen bereits angefangen hatten. Ich ließ mich auf die Couch fallen. 

			»Wisst ihr eigentlich, wie lieb ich euch alle habe? Ich weiß, ich sage das nicht oft genug, aber so ist es. Ich bin unglaublich froh, dass wir das Weihnachtsfest gemeinsam verbringen. Wir sollten sehr dankbar dafür sein.« Tränen stiegen mir in die Augen, Ich wusste nicht einmal, wieso ich überhaupt weinte. Tristan ließ sich neben mich fallen. 

			»Was laberst du denn für einen Mist?«, lachte er. 

			»Habt ihr beide etwas getrunken? Herrgott, wie alt seid ihr eigentlich, dass man euch keine fünf Minuten allein lassen kann?« 

			»Oh oh, Muddern ist böse! Zu meiner Verteidigung: Sie hat mich gezwungen, den Jägermeister zu trinken!«

			»Shhhh, was bist du denn für eine Petze?«

			»Du bist eine Petze!«, konterte er und bewarf mich mit einem Kissen. 

			»Hey, Tristan, fühl mal, wie weich die Kissen sind.«

			»Fühlt sich an wie Gandalfs Bart! Gib mir das Kissen zurück«, rief Tristan.

			»Du hast es auf mich geworfen, jetzt ist es meins!«

			»Könnt ihr euch bitte mal benehmen?«, startete Mutter einen neuen Versuch. 

			Tristan richtete sich auf und erhob störrisch den Zeigefinger. »Könnt ihr euch bitte mal benehmen?«

			»Tristan, jetzt hör sofort auf! Ich warne dich!«, drohte Mum. 

			Das brachte Tristan zur Vernunft. Vielleicht konnte er aber auch einfach nicht mehr stehen und setzte sich deshalb wieder hin. 

			Mum sah zwischen Tristan und mir hin und her. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass wir ihr das Weihnachtsfest sabotieren würden. »Kara, kannst du dich bitte um deine Geschwister kümmern?«

			»Tut mir leid, Mum, aber ich bin inzwischen zu alt, um mich in so einen kindischen Kram einzumischen.« Kara strich sich bedächtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klang dabei so überheblich, dass bei mir sämtliche Sicherungen durchbrannten. 

			»Tu nicht so, als wärst du etwas Besseres, Flittchen!« Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. »Und lass die Finger von meinem Freund oder ich mache dich alle«, hörte ich mich selbst sagen. Was war nur los mit mir? Ich konnte mich gar nicht mehr bremsen. »Zieh dich erstmal um, du siehst aus wie eine Schlampe!« Das hätte ich auf keinen Fall sagen sollen. 

			Alle waren zu geschockt, um etwas zu erwidern. Und auch ich öffnete meinen Mund. Das hatte ich nun wirklich nicht gewollt, aber der Jägermeister hatte aus mir gesprochen. Klar, das war keine Entschuldigung und schon direkt nach meiner Hetzrede wurde mir bewusst, wie furchtbar ich mich hier aufführte. Doch bevor ich mich sofort entschuldigen konnte, bestätigte Tristan mich. 

			»Jetzt sei nicht so streng mit ihr, immerhin ist sie eine Weihnachtsschlampe.« Das machte es wirklich nicht besser. Sarkasmus war in Ordnung, aber offene Beleidigungen gegenüber unserer Schwester gingen gar nicht.

			Wir würden so richtig Ärger kriegen – und zwar zu Recht. 

			»Kara, ich…«, setzte ich zur Entschuldigung an, aber zu spät. Kara brach in Tränen aus, typisch. Sie war so melodramatisch. Klar, ich hätte das nicht sagen sollen, aber musste man gleich einen Nervenzusammenbruch kriegen? 

			Ich glaube, das Ganze hat mit ihrer harmlosen Jugendsekte im Ort angefangen. Karas Konfirmationsjahrgang traf sich in kleinen Gruppen, um zu singen, zu reden und zu beten. Meinen Eltern gefiel das ganz gut. Was sollte man auch dagegen haben, dass die 14-jährige Tochter sich kirchlich engagierte anstatt erste Drogenexzesse zu zelebrieren. Zumindest solange, bis sich herausstellte, dass die Kids etwas eigenartige Gruppentherapien durchzogen und versuchten, andere aus der Schule zu ihren Treffen zu zwingen. Da hat sie gelernt so weichgespült zu sein. Statt über den kleinen Fettklops zu lachen, der sich im Schlamm wieder und wieder abpackte, fing sie an zu schluchzen und fragte sich verzweifelt, ob sich der kleine Kerl vielleicht weh getan haben könnte. Sie weinte wirklich bei allem. Das ging weit über das klassische das-Paar-findet-sich-nach-allen-Schwierigkeiten-und-ist-glücklich-bis-ans-Ende-Weinen hinaus. Selbst Tristan hatte bei so ziemlich jedem Filmende von Nicholas Sparks geweint. Sie weinte, wenn bei einem Horrorfilm einer draufging und sie weinte, wenn in Alien endlich eins der Viecher zerquetscht wurde. Die meiste Zeit schüttelte ich nur den Kopf. 

			Natürlich fiel sie jetzt sofort Eric in die Arme und schluchzte drauflos. Der schien mit der ganzen Situation ziemlich überfordert. War er etwa auf ihrer Seite? 

			Mum hatte sich inzwischen wieder gefangen. Wir versuchten, nicht zu lachen, als ihr Kopf hochrot anschwoll und kleine Speicheltropfen aus ihrem Mund spritzten.

			»Ihr verschwindet sofort auf eure Zimmer und denkt darüber nach, was ihr da gerade gesagt habt!«, befahl sie. 

			»Muddern, wir sind erwachsen. Du kannst uns nichts mehr befehlen, was …« 

			Mutter zeigte mit dem Finger die Treppe hoch und wir wussten beide, dass sie uns an den Ohren hochzerren würde, wenn wir jetzt nicht gehorchten. Ich versuchte noch Blickkontakt zu Kara aufzubauen, um mich zu entschuldigen, aber sie kuschelte sich viel zu sehr an den Hals meines Göttergatten, um mich noch wahrzunehmen. 

			Also gingen wir mit gesenkten Köpfen in mein Zimmer. Tristan watschelte benommen hinter mir her. Was für eine Blamage. Anstatt Eric zeigen zu können, wie sie wirklich war, hatte ich mich wie ein Rüpel benommen und sie konnte sich mal wieder in die Opferrolle flüchten. Ich schob den Gedanken beiseite, öffnete die Tür und stand in einer Farbexplosion. 

			»Was ist denn das hier?«

			»Oh, haben sie dir nichts gesagt? Mum und Dad haben aus deinem Zimmer einen Fitnessraum gemacht. Die Farben sollen motivieren. Ich dachte schon, du wolltest jetzt ein bisschen pumpen gehen, es wäre auch mal dringend notwendig.« 

			Ich drehte mich um und verpasste Tristan einen Schlag auf die Schulter. 

			»Aua! Hey, hinter dieser harten Schale steckt ein sehr weicher Kern.«

			»Die können doch nicht einfach mein Zimmer zerstören!«

			»Egal, wir gehen einfach in mein Zimmer.«

			»Wie? Dein Zimmer haben sie so gelassen?«

			»Natürlich, ich habe ihnen schließlich beim Umbau geholfen und ich schaufle mir doch nicht mein eigenes Grab.« Tristan fing sich noch eine. Ich würde niemals den Gedanken aus dem Kopf kriegen, wie Mutter als Zumba-Jüngerin mit einem widerlich engen 80er-Jahre-Outfit herumhüpfte. Ein ganz eindeutiges Igitt! Mir wurde ganz ohne weiteren Alkohol kotzübel. Warum mussten meine Eltern ausgerechnet solche Sachen machen? Konnten sie nicht wie alle normalen alten Leute Golf spielen und zu der Curling-Meisterschaft fahren? Das ist genau die Art von später Midlife-Crisis, die bei den Kindern eine tiefe Psychose hervorruft. 

			»Und wo sind meine ganzen Sachen? Meine Kuscheltiere und meine Möbel? Sag nicht, dass ihr sie weggeschmissen habt.«

			»Was denkst du von uns, wir sind keine Unmenschen. Wir haben sie gespendet, schließlich waren sie noch super in Schuss.« Ich bin das älteste und mit Abstand am besten geratene Kind und trotzdem benehmen meine Eltern sich wie egoistische Teenager, die ihre Jugend zurückwollen! Dabei ist ihre Jugend vorbei! Sie sollen sich verdammt nochmal damit abfinden, dass sie klapprig sind, Stück für Stück auseinanderfallen und es jetzt nur noch bergab geht. Wenn sie so viel Knete übrighaben, dann können sie es für uns anlegen, anstatt alles Geld zu verfeuern! 

			»Scheiß drauf, dann gehen wir eben in dein Zimmer!«

			»Einverstanden.« Tristan wankte voraus. 

			In Tristans Zimmer war natürlich alles noch wie vor zehn Jahren. Es war, als würde man in eine abartige Zeitkapsel steigen. Vor allem aber konnte ich nicht verstehen, wie nach all den Jahren sein gesamtes Zimmer immer noch nach alten Tennissocken stinken konnte. In richtiger Dosierung hätte das Militär sicher Verwendung für die Giftstoffe, die sich hier in die Wände eingebrannt hatten. 

			Ich legte mich ins Bett. Keine gute Idee. Alles drehte sich. Ich fühlte mich wie damals im Killerkarussell auf meinem Kindergeburtstag. Das war der Grund, warum ich von da ab immer nach ganz hinten gesetzt wurde. Wenn man da kotzen muss, fliegt das ganze Zeug auf die Bahn und nicht in die Gesichter meiner Freunde. Ein echter Stimmungskiller. 

			Die Zeit verging und ich merkte, wie ich langsam nüchtern wurde. Plötzlich verspürte ich ziemlich große Reue für das, was ich gesagt hatte. 

			In diesem Moment kam Kara nach oben gewandert. Inzwischen hatte sie ihre Nuttenstiefel abgelegt und durch ebenso unpassende Stulpen ersetzt. 

			»Hey«, murmelte sie zwischen zwei Schluchzern hervor. Sie konnte uns vermutlich gar nicht sehen, weil drei Tonnen Mascara ihre Augen verschmierten. 

			»Wir wollen uns entschuldigen«, begann ich kleinlaut. »Es tut uns beiden sehr leid, dass wir so etwas gesagt haben.«

			»Findet ihr denn wirklich, dass ich so nuttig aussehe? Das hat mich tief verletzt.« 

			Herrgott, irgendwann kann doch gar kein Wasser mehr im Körper sein, um so viel zu heulen! Ich wollte mich ja entschuldigen, aber das machte es nicht leichter. 

			»Es tut uns wirklich leid, aber der Jägermeister holt alles raus und du bist schon etwas ›luftig‹ angezogen.« Auch wenn es stimmte, wirklich hilfreich für die Konfliktlösung war es nicht. 

			»Okay, ich habe mich vielleicht etwas verändert, weil ich mich so allein fühle. Aber das gibt euch nicht das Recht, mich so vor allen zu demütigen.«

			Ich versuchte aufzustehen und unterdrückte einen Rülpser. Dieser Jägermeister war das reinste Gift. Ich startete noch einen Versuch, dieses Mal mit Erfolg. Dann nahm ich das kleine Häufchen Elend in den Arm. 

			»Es tut mir leid, ich war im Unrecht. Aber du siehst so gut aus und ich hatte Angst, dass du dich an Eric ranmachen würdest.« 

			»Schon in Ordnung.« 

			Nein, es war nicht in Ordnung! Und ein Gefühl in mir brüllte mir das geradezu entgegen. Doch ich sagte nichts.

			»Gruppenumarmung!« Tristan zerdrückte uns beinahe, was bei meinem Ausnüchterungszustand nicht gerade die beste Idee war. 

			Wir konnten wieder runtergehen, wo wir uns bei den anderen entschuldigten. Für einen kurzen Augenblick hätte es ein harmonisches Weihnachtsfest werden können. Der Weihnachtsbaum funkelte in voller Pracht, doch jetzt lagen all unsere Geschenke unter dem Baum. Wahrscheinlich hatten Mum und Dad die Zeit genutzt, als wir oben waren, um alles zu positionieren. Ich fragte mich nur, ob Timmi und Eric in einen anderen Raum gehen mussten oder ob sie mithelfen durften. 

			Aber das eigentlich Gute war: Eric hatte sich bestens in die Familie integriert und war herzlich aufgenommen wurden. Er hatte zwar ein paar Erfrierungen an den Händen, eine zerrissene Hose und eine kleine Fleischwunde am Bein, aber er schien sich sehr wohl zu fühlen. 

			»Lass dich nicht provozieren, okay?«, flüsterte er, als wir uns zum Gottesdienst aufmachten. 

			»Ich war nur ein bisschen eifersüchtig und ganz leicht angetrunken. Tut mir leid.« Ich machte ein verlegenes Gesicht. »So bin ich immer nur bei Kara. Sonst nie. Wirklich! Da war mal eine Sache, weißt du. Ich erzählte es dir irgendwann mal.

			»Du musst dich bei mir nicht entschuldigen.« Sanft drückte er mein Kinn nach oben und küsste mich zärtlich. »Du weißt, ich finde dich süß, wenn du betrunken bist. Und du warst wirklich eifersüchtig, Hasi?« 

			Ich musste lächeln. Wie süß konnte ein Mann nur sein? »Vielleicht ein bisschen, Knuddelbär.« 

			Er nahm meine Hand und drückte mir noch einen Kuss drauf. 

			»Ich kotz gleich, Knuddelbär!«, rief Tristan, der nun auch das Haus verlassen hatte. 

			Noch hatte ich ein gutes Gefühl. Noch. Aber ich wusste ja auch nicht, was sich meine Eltern für den Gottesdienst hatten einfallen lassen. Ich hasste es, an öffentlichen Orten im Familienverbund aufzutauchen. Besonders auf dem Dorf. Jeder kannte meine Eltern und natürlich auch uns. Dadurch entstanden die immer gleichen Mist-Gespräche mit den immer gleichen spuckenden, zahnlosen Greisen: »Wie alt bist du noch? Du bist aber groß geworden! Eure Töchter werden auch immer hübscher!« Beim letzten Satz wurden Kara und ich gerne mit einem perversen Griff an die Hüfte bedacht oder mit einem kleinen Hinternstreichler von zitternder Hand. Verdammt, die hatten mich ein Jahr vorher zuletzt gesehen und seitdem hatte ich mich bis auf ein paar Kilo Winterspeck nicht groß verändert! Wenn die senil waren, sollten sie es einfach einsehen und nicht jedes Jahr neu nachfragen. Ich war schließlich nicht mehr drei!

			Ich war guten Mutes, dass sich mit Eric an meiner Seite alles verändern würde. Hoch erhobenen Hauptes versuchte ich mich an alles zu erinnern, was ich in Ratgebern darüber gelesen hatte, wie selbstbewusste, schöne Frauen sich zu verhalten hatten und schwebte auf die Kirche zu. An meiner Seite ein superheißer Kerl, der auch noch Engländer war. Wenn sie dadurch keinen Respekt vor mir hatten, dann wusste ich auch nicht. Ich hatte ja keine Ahnung! Zwar hielten die alten Herren sich von mir fern, dafür kam eine wilde Horde windeltragender Omas auf mich zugestürmt und durchbohrte mich mit Fragen nach meinem Sexleben. Das war extrem aufregend für die Frauen, da sie normalerweise von Sex so weit entfernt waren wie der Mars vom Jupiter. Das Gute war, dass ich zum ersten Mal seit Jahren richtig was zu bieten hatte. Ich schwärmte von meinem britischen Sexgott, während die Damen fast Herzinfarkte bekamen. Und um zu zeigen, dass er real war, zerrte ich ihn nach meinen Erzählungen zu mir und stellte ihn vor. Die alten Damen wurden ganz verlegen und kicherten in ihre Seidenschals. Nachdem wir den ersten Angriff überstanden hatten, zwängten wir uns in die Kirche und eroberten eine Sitzreihe. Ich war heilfroh, als endlich der Gottesdienst begann. 

			Tristan las sich interessiert das Programm durch. 

			»Meint ihr, heute gibt es vielleicht eine kleine Fortsetzung? Sowas wie Am dritten Tage: Die Rückkehr des Jesuskindes. Das würde etwas Spannung in das Ganze hier bringen.« 

			Mutter schlug ihm mit dem Gesangbuch auf den Hinterkopf. 

			»Zeig etwas Respekt vor deinem Herrn!«

			Die fünfjährigen Kinder traten vorsichtig auf die Bühne und das gleiche Chaos wie jedes Jahr brach aus. Die ambitionierte Leiterin versuchte krampfhaft vor der Bühne dem kleinen Joseph den Text zuzuflüstern, der verschüchtert dastand und kurz vor einem Heulkrampf stand. Die mutige Maria sprang ein und startete eine beeindruckende Doppelrolle, während Joseph all seinen Stolz vergessen hatte und zu seiner Mutter stürmte. Sein Gewand färbte sich im Bereich um seine Hüfte verdächtig dunkel. 

			»Wieso tut ihr euch das jedes Jahr an?«, flüsterte Eric. 

			»Ich weiß nicht, es gehört irgendwie mit dazu. Das ist unsere eigene Art der Bestrafung für unsere Sünden. Außerdem steigert es die Vorfreude auf Zuhause«, versuchte ich mich so gut wie möglich zu rechtfertigen.

			»Hast du hier früher auch mitgespielt?«, fragte Eric, nun sichtlich interessiert.

			»Natürlich. Aber du kannst mir glauben, dass ich ein großartiger Joseph war.« 

			Eric unterdrückte ein Lachen. Maria hatte spontan einen der Hirten zum Ehemann genommen. Und Kaspar sah zugegeben verdammt gut in seinem Kostüm aus. 

			»Wieso warst du denn Joseph?«, wandte Eric sich wieder an mich.

			»Kara wollte unbedingt die Maria spielen und wir hatten keinen Jungen, der das draufhatte. Außerdem meinte meine Leiterin, dass ich eine sehr männliche Statur hätte, die perfekt dafür geeignet wäre. Das war ganz schön deprimierend«, stellte ich nüchtern fest. 

			»Bring mich nicht so zum Lachen!« Eric hielt die Hand vor den Mund. 

			»Shhhh!« Meine Mutter hatte sich genervt nach vorne gebeugt und hielt den Finger mahnend an die Lippen. 

			»Gut gemacht«, flüsterte Tristan. »Jetzt hat Mum den Faden verloren. Die Handlung ist absolut unvorhersehbar.« Ein weiterer Schlag mit dem Gesangbuch traf Tristan am Kopf. 

			»Sei so gut und verteil die schon einmal.« Mutter zog ein paar Zettel hervor und reichte sie durch. 

			»Das ist doch nicht dein Ernst!« Tristan blickte schockiert auf das Papier. 

			»Shhhh!« Ein paar Eltern hatten sich umgedreht. 

			»Jaja, ich weiß, das Stück verträgt keine Störung! Oh, seht Mal: Balthasar und Kaspar streiten sich um Maria«, gab Tristan trocken zurück. Er wandte sich an Mum und reichte Kara und mir die Zettel. 

			»Mutter, ich werde auf keinen Fall nach vorne gehen und singen!«, protestierte Tristan erneut. Er hatte noch nicht erkannt, dass Widerstand zwecklos war.

			»Doch, Tristan. Dein Vater und ich haben uns für die Schlussnummer angemeldet. Diese alte Tradition hat Oma ins Leben gerufen und wir lassen sie fortbestehen.« 

			»Die Tradition gehört wie Oma auf dem Friedhof begraben!«, zischte Tristan. Noch ein Schlag auf den Hinterkopf. 

			Ich sah mir den Zettel an.
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